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Für das Zustandekommen dieses Buches


danke ich Dr. Peter Lukasch




Was den historischen Hintergrund anlangt, habe ich mich bemüht, nahe an der überlieferten Historie zu bleiben, so etwa am Kriegsprotokoll zum Niederösterreichischen Bauernaufstand von 1596/97. Im Übrigen sind die Handlung und die Personen frei erfunden.


Der Autor






[image: ]


Albrecht Dürer: Tod und Landsknecht







Einleitung


Damals, als Kaiser Rudolf in Prag saß und Österreich durch seinen Bruder, den Erzherzog Matthias, regieren ließ, erlebte die Stadt, auf halbem Weg zwischen Wien und Prag gelegen, eine Blütezeit. Schon lange war sie von Krieg und anderem Unheil verschont geblieben. Der habsburgische Bruderzwist lag noch in weiter Ferne, und wenn auch im Land ober- und unterhalb der Enns die Bauern rebellierten und drunten in Ungarn Türkenkrieg war, so hatte man innerhalb der Stadtmauern nie viel davon verspürt. Auch die beiden christlichen Konfessionen lebten friedlich nebeneinander her; nur einige wenige hatten eine dumpfe Ahnung, dass es nicht immer so bleiben würde.


Es muss wie ein Donnerschlag gewesen sein, als im Frühjahr 1597 der Stadtbürger Martin Reiningsberg in den Verdacht geriet, als Anführer einer Bande von Unehrlichen eine Anzahl von Männern, Frauen und Kindern ermordet zu haben. Und das nur wenige Stunden von der Stadt! Noch dazu war dieser Martin Reiningsberg ein angesehener Kaufmann, der nur zwei Vorlieben hatte – er neigte zu außerehelichen Abenteuern und er liebte die Schwertkunst, obwohl er sich nicht mehr so oft am Fechtboden sehen ließ wie in jüngeren Jahren. Was die Bürgerschaft aber zutiefst beunruhigte, war der Umstand, dass kein Motiv für dieses monströse Verbrechen ersichtlich war und Reiningsberg vor Gericht jede Erklärung verweigerte.


Der Gerichtsakt ist erhalten, er wird im Wiener Hof- und Staatsarchiv aufbewahrt, in einem Karton, auf dem „Bauernkrieg von 1596/97“ steht. Dem Register ist zu entnehmen, dass er noch ein Jahrhundert später Verschluss-Sache war, also nur von Personen ab einem gewissen Dienstrang geöffnet werden durfte, was aber nicht oft der Fall gewesen sein dürfte. Der restliche Inhalt des Kartons betrifft den Bauernkrieg und Desertionen von Söldnern an der Türkengrenze.


Der Akt ist keine Mappe, wie heute üblich, sondern ein Buch. In helles Schweinsleder gebunden sind hier die Gerichtsfälle der Stadt aus etwa zwei Jahren aufgezeichnet. Die Schrift ist durchwegs eine frühe Form jenes Kurrent, das zuletzt im Tausendjährigen Reich in Gebrauch stand; lediglich Eigennamen und Fremdworte sind in ungelenker Fraktur geschrieben. Die Rechtsfälle sind vergleichsweise harmlos: Meist geht es um Schadenersatz und Grenzstreitigkeiten, um fällige Darlehen und ausständigen Lohn; selten finden sich Diebstähle, etwas häufiger das Aufflammen von Gewalt aus nichtigem Anlass, vorzugsweise im Suff. Nur selten folgten darauf Rad oder Galgen; meistens reagierte die Obrigkeit überraschend milde, vor allem dann, wenn sich die Streithähne bis zum Gerichtstag wieder versöhnt und verglichen hatten und auch sonst niemand an einem Prozess interessiert war.


Aber kein Wort vom Bauernkrieg. Bis man an einen eingelegten Zettel kommt, auf dem jemand mit Bleistift notiert hat: „Der Blut-Tag von Oeltz“. Hier ändert sich die Form. Denn da steht, groß und quer über eine ganze Seite geschrieben, als Überschrift:


„Malefitz‐Prothocol


In dem Landgericht der Stadt [das folgende Wort ist unkenntlich gemacht]


am 22 Juni AD 1597“


Es folgen die damals üblichen Eingangsfloskeln; der Schreiber scheint freudig erregt gewesen zu sein, endlich einmal sein ganzes barockes Können in Stil und Schrift ausbreiten zu dürfen, denn erst auf dem nächsten Blatt kommt er zur Sache:


An diesem Tag, also dem 22. Juni, heißt es, sei im Rathaus unter Vorsitz des Stadtrichters Ewald Kührer und in Gegenwart des Stadtschreibers Hanns Heinzinger, des Stadtrats Niclaß Leinweber und einer Reihe weiterer Räte und zwei kaiserlicher Commissarii der Bürger Martin Reiningsberg (bisweilen auch Reiningberg geschrieben) wegen Verdachts zahlreicher Mordtaten und anderer maleficia, sämtlich begangen auf Burg Oeltz, „gütlich“ befragt worden. Er habe bekannt, wie er heiße und dass er von hier sei, siebenunddreißig Jahre zähle und bis vor kurzem Teilhaber und Angestellter des Handelshauses und Fuhrwerksunternehmens Reiningsberg gewesen sei, von welchem ihm zwölfeinhalb Prozent gehört hätten. Er hänge dem reformierten Glauben an, habe keine Kinder und sei seines Wissens noch mit Gertrudis von Sollenthal verheiratet; es könne aber sein, dass die Ehe schon ohne sein Wissen aufgelöst worden sei.


Dann aber war das Verhör bald zu Ende, da besagter Reiningsberg nach gutem Anfang sich verstockt gezeigt und jede weitere Aussage verweigert habe. Laut Protokoll soll er unter Tränen geschrien haben, wenn man ihm nach allem, was am Vormittag vorgegangen sei, noch immer nicht Glauben schenke, dann möge man lieber gleich den Henker rufen und der Sache ein Ende machen.


In jedem anderen Blutgerichtsverfahren wäre nun die gütliche Befragung in eine „peinliche“ umgeschlagen, denn eine Aussageverweigerung war nicht gestattet. Das Gericht hätte also beraten, ob hier die Folter zulässig sei; bei positivem Entscheid hätte man als Erstes dem Delinquenten die Peinliche Frage angedroht und ihre Methoden eingehend beschrieben. Sodann wäre er in den „Reckturm“ der Stadt geführt worden, wo man ihm in der dortigen Folterkammer die Daumschrauben und die Leiter vorgewiesen hätte.


Doch zu alledem kam es nicht. Das Gericht beriet, vertagte sich aber und setzte dem Martin Reiningsberg eine Frist, die er in mildem Arrest verbringen und dazu nützen sollte, sich einen Anwalt („Fürsprech“) zu wählen und eine Verteidigungsschrift („Defension“) zu verfassen und darin auf bestimmte Fragen zu antworten. Nachdem er das feierlich gelobt hatte, wurde er zur grenzenlosen Enttäuschung der Menge, die vor dem Rathaus wartete, entlassen und von der Stadtwache nach Hause eskortiert.


Diese Vorgangsweise ist wohl nur mit dem Umstand erklären, dass Reiningsberg aus bester Familie stammte und die Verdachtslage unsicher war. Ungewöhnlich ist schon die Anwesenheit kaiserlicher Kommissäre, die aus Wien angereist waren, eine Praxis, die erst ein Jahrhundert später Gesetz werden sollte.


Folgende Fragen wurden ihm gestellt:





	Artikel 1:

	Was sich am 23. Mai bei der Burg Oeltz und in derselben ereignet





	Artikel 2:

	Was der Inquisit über das Fähnlein der rebellischen Bauern und Landsknechte wisse?





	Artikel 3:

	Was sich wiederum am 27. Mai auf Burg Oeltz ereignet? Und was er dabei getan?





	Artikel 4:

	Was er über die Ursula Schwaigerin, vulgo Hexen-Ursel aus Roith, wisse?





	Artikel 5:

	Was ihm über die Ursach von Artikel 1. offenbar geworden?





	Artikel 6:

	Letztlich, ob er in der Nacht auf Johannis heurigen Jahres gegen den Caspar Schröckenfux die Wehr entblößt und aufgerieben?







Damit endet das Protokoll. Die Verteidigungsschrift liegt dem Akt bei. Da die Handschrift dieselbe ist wie beim Protokoll, dürfte es sich um eine Kopie und nicht um das Original handeln.
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Die Defension des Martin Reiningsberg


von ihm selbst verfasst und niedergeschrieben im Hausarrest für das


Landgericht allhier in unserer Stadt.


Meine hochverehrten Herren kaiserliche Commissarii, hochlöblicher Herr Stadtrichter, verehrte Herren vom Inneren Rat: Zu allererst will ich mich für den abscheulichen Anblick entschuldigen, den ich bei meinem Verhör zu Johannis dieses Jahres in der Ratsstube unserer Stadt geboten habe. Denn abgesehen davon, dass mich die vorangegangenen Vorfälle am Rossmarkt und in unserem Kontor zutiefst erschüttert hatten – da war ich wohl nicht der einzige –, stand ich damals auch noch mit schiefem Hals vor Euch wie ein ertappter Lügner, stellte also geradezu die Allegorie der Unglaubwürdigkeit dar. Ich hätte ja gern erklärt, wie ich zu solcher Verkrüppelung gekommen bin, sah jedoch Grund, meine Aussage abzubrechen, bevor es noch so weit war.


Der Grund: Unser Gerichtsschreiber Hanns Heinzinger war zwar anwesend, doch bekam er nichts zu tun. Schreiben tat ein anderer, den die beiden Herrn Commissarii wohl aus Wien mitgebracht hatten. Dieser hat meine Antworten eifrig aufgezeichnet. Doch da mein Platz gegenüber von seinem Pult war und da ich als Kaufmann auch auf dem Kopf stehende Schriften lesen kann und da er noch dazu das Geschriebene vor sich hinmurmelte, war mir bald klar, dass er zwar ein guter Kanzlist sein mag, aus meinen Worten aber das Geständnis eines Galgenvogels und Malefiz-Kerls gemacht hat, der gerade gereckt worden ist. Es war mir schon zuwider, dass er jeden Satz mit „Bekennt, dass …“ eingeleitet hat, denn das klingt nach Verbrechen, und ich fühle mich keines Verbrechens schuldig. Doch ist mir ja gnädig gestattet worden, in meinen eigenen Worten und schriftlich auf ein „Fragstuck“ zu antworten, wie die Rechtsgelehrten es nennen.


Ich will alles niederschreiben, geordnet nach den gestellten Fragen, und ich schwöre vor Gott und den Menschen, dass es die Wahrheit sein wird. Doch möge man ad notam nehmen, dass ich fast den ganzen 27. Mai ohne Bewusstsein war und aus diesem Grund zum Artikel 3 nur erzählen kann, was mir nachträglich berichtet worden ist. Auch ist es leider wahr, dass ich ein böses Maulwerk habe, das durch meinen Umgang mit der genannten Ursel Schwaigerin nicht gerade frommer geworden ist. Ich bitte also um Verzeihung, wenn manches in meiner Rede schärfer gewürzt ist, als die Herren es gewohnt sein mögen.


Mir einen Fürsprech zu wählen, was mir gleichfalls aufgetragen war, habe ich jedoch unterlassen; wenn die Herren diese Zeilen zu Gesicht bekommen, werden sie schon wissen, warum.
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Kapitel 1


Ad Artikel 1.: Was sich am 23. Mai bei der Burg Oeltz und in derselben


ereignet?


Da ich über meine Person schon hinreichend Auskunft gegeben habe, will ich mit dem Augenblick beginnen, als mir eine erste Ahnung dämmerte, dass mein beschauliches Fuhrwerker-Leben eine jähe Wendung erfahren würde.


Da war es später Nachmittag; Nebel fiel ein, und aus dem Nebel kamen die Reiter – Verzeiht mir, fast hätte ich vergessen, dass ich einen Bericht an die Obrigkeit zu verfassen habe, in dem schön eins nach dem andern kommen muss. Also zurück an den Anfang!


Der 23. Mai war ein Freitag. Wir kamen von Böhmen herunter; ich ritt gemächlich neben unseren beiden Wagen her, deren jeder mit vier Ochsen bespannt war, und unterhielt mich mit dem Jörgl, dem jüngsten unserer Handelsdiener, den viele von Euch gekannt haben. Er war ein Findelkind, aufgezogen und uns anvertraut von den Franziskanern, ungeachtet unseres Glaubens. Mit Vierzehn hatte er zu arbeiten begonnen und hätte seine drei Jahre ohne Entgelt bald hinter sich gehabt. Wir hatten die Absicht, ihn zu behalten und im Handel auszubilden. In letzter Zeit war er ein wenig unaufmerksam und nachlässig geworden, und wir hofften, dass die Fahrt nach Böhmen ihn wieder auf gleich richten würde. Und wirklich hatte er sich gebessert, kaum dass wir die Stadt verlassen hatten. Er saß am Bock neben dem Fuhrknecht und durfte ab und zu die Zügel halten, denn auch das Fahren sollte er lernen.


Ich glaube nicht, dass ich mir Sorglosigkeit vorzuwerfen habe. Schließlich war die Rebellion der Bauern hier im Viertel ober dem Manhartsberg bereits zusammengebrochen, und die Bauern beeilten sich, bei ihren Grundherren die Waffen abzuliefern und sich dafür die Reverse ausstellen zu lassen, in denen ihnen bestätigt wurde, dass sie Reu‘ und Leid erweckt und Gehorsam bis in alle Ewigkeit gelobt hätten. Denn wie heißt es:


Pfirsichbaum und Bauerng’walt


Wachsen g’schwind und vergehen bald.


Südlich der Donau regte sich noch Widerstand, doch der Herr Kaiserliche Generalobrist und Hofkriegsrat Wenzeslas Moratschky von Noschkau, Freiherr zu und auf Litschau und so weiter, der war mit seinen Fußknechten und Reitern im Mostviertel unterwegs und betrieb das Hängen, Vierteilen und was die Gerechtigkeit sonst noch erfordert. Ganze Säcke voll abgeschnittener Ohren und Nasen soll er ja als Beweis seines Eifers nach Wien geschickt haben, soweit er sie nicht zur Erbauung der Bevölkerung an Rathaus- und Kirchentüren nageln ließ, und das Blutgericht vom Fünften Mai auf der Bauernschanze vor Sankt Pölten hat ihm eine solche Berühmtheit verschafft, dass ich sogar in Prag davon reden gehört habe. Trotzdem tut es mir herzlich leid, dass ich ihn gelegentlich als Bluthund tituliert habe, denn er handelte nach Befehl, auch wenn sein Treiben zu Zeiten sogar dem Erzherzog Matthias zu viel wurde, wie man hört. Vor den Bauern also waren wir leidlich sicher; die hatten nichts gegen uns, soll heißen das Handelshaus der Reiningsberg, und mir war auch nicht bekanntgeworden, dass sie sich während der Rebellion anderweitig als Wegelagerer erwiesen hätten. Den desertierten Landsknechten, hinter denen Moratschky genauso her war wie hinter den Bauernführern, konnte man dergleichen schon eher zutrauen.


Aber Landsknechte hatte auch ich – die beiden anderen Fuhrknechte, die den Wagen hinterher ritten, waren wehrhafte Burschen. Die Compagnie würde mir auch noch stärkere Bedeckung zugestanden haben, wenn ich es gewollt hätte, aber das hätte nur die Aufmerksamkeit des Gesindels erregt, an dem ja derzeit kein Mangel ist, und deshalb hielt ich es für den besseren Schutz, wenn die Wagen verdreckt und ihre Plachen verschlissen und löchrig waren, so dass niemand große Reichtümer darin vermutete. Auch fuhren wir meist nicht auf der großen Heerstraße, sondern machten Umwege dahin und dorthin. Kein Räuber oder Marodeur konnte wissen, was wir führten, wo wir uns befanden und wohin wir uns wenden würden. Damals hielt ich das für ausreichend, denn ich war lange fort gewesen und hatte weder in Prag noch in Gmünd oder Znaim von den Dingen erfahren, die sich in der Zwischenzeit bei uns ereignet hatten.


Ich dachte auch noch an nichts Böses, als vor uns ein Wagen im Dreck steckte, ja ich ritt sogar voraus, um die Leute zu fragen, wie lange es wohl dauern würde, bis die Straße wieder frei wäre, und ob wir ihnen helfen könnten, damit es schneller ginge. Einer werkte an der Radachse, den redete ich an. „Na, Bruder Fuhrmann“, sage ich, „bist du in Nöten?“


Er schaut auf, und ich sehe Stahl unter seinem Kittel. „Ich nicht“, sagt er „aber du!“


Da war es später Nachmittag, und Nebel fiel ein. Aus dem Nebel kamen die Reiter – querfeldein kamen sie; sie führten Spieße, zwischen ihnen lief Fußvolk mit Hellebarden, und auch aus dem Wagen im Dreck erhoben sich ein paar und legten auf uns an – insgesamt nicht mehr als fünfzehn oder zwanzig Mann; für uns aber doch zu viele.


Mit der Courage seiner Jugend griff Jörgl nach einem Haumesser, das er am Kutschbock hatte. Ich rief: „Lass stecken, Jörgl!“, aber da pfiff es schon durch die Luft, es knackte wie von einem gebrochenen Ast, und Jörgl wandte mir das Gesicht zu, mit offenem Mund, als wollte er fragen: Was war das, Herr Martin? Aus der Stirn war ihm ein Horn gewachsen, und seine Augen schielten überquer zu dem Horn hinauf; dann fiel er vom Wagen und rührte sich nicht mehr, während der Fuhrknecht starr dasaß wie ein aufgemaltes Bild. Inzwischen waren die Reiter heran und hielten mir ihre Spieße vor die Nase. Der Schütze, der den Jörgl ermordet hatte, schwenkte triumphierend seine Armbrust; eine andre Waffe zielte auf mich.


„Gib dich!“, hieß es, und ich gehorchte gern, denn es war zu merken, dass ich es mit Bärenhäutern zu tun hatte, also Männern von kurzem Verstand, die unter allen Kriegsleuten die gefährlichsten sind. Denn hatten sie nicht soeben einen jungen Buben abgeschossen, der ihnen beim besten Willen nicht gefährlich werden konnte? – Wenigstens den Fuhrleuten und unserer Eskorte taten sie nichts. Letztere, gewesene Lanzierer oder Lanzenreiter, waren mit eingelegten Spießen auf die Angreifer losgeritten, doch das Fußvolk kannte sich aus mit Reitern; es hatte mit den Hellebarden den Pferden die Sehnen durchgehauen und die Männer aus dem Sattel geholt.


Trotz aller Spieße und Armbruste konnte ich mich nicht halten: „Was musstet ihr den da umbringen?!“ fuhr ich einen an, den ich für ihren Hauptmann hielt, denn er trug einen guten Halbharnisch und eine Sturmhaube.


„Ist nicht zu ändern“, sagte der, und der Schütze setzte etwas auf Böhmisch hinzu. Wie ich verstanden habe, redete er sich darauf aus, er habe vermeint, der Jörgl wolle nach einer Röhre greifen und schießen. Ich glaube aber, er wusste recht gut, wen er da vor sich hatte.


„Und was wollt Ihr von uns?“ fragte ich, „Ihr habt ein Kind ermordet und zwei Pferde lahm gehauen, die viel Geld gekostet haben, – ich hoffe, Ihr werdet bald ein Ende machen mit den armen Viechern. Ist das nicht genug? Nehmt Euch einen der Wagen und lasst uns ziehen!“


„Das geht nicht, Herr“, sagte der mit der Sturmhaube, „Wir müssen Euch und die Wagen auf die Burg bringen.“


„Was ist mit den Leuten?“ fragte ich. Meine beiden Krieger standen jetzt da, ihrer Kürasse und Waffen bereits entledigt, und schauten recht blöde drein.


„Die Knechte dürfen gehen, aber ihre Waffen gehören uns,“ hieß es, “und die Fuhrleute müssen uns die Wagen bis in den Meierhof fahren, dann können auch sie heim. Wir wollen nur Euch.“


„Geht“, sagte ich zu meiner vormaligen Leibwache, „und meldet im Haus, was geschehen ist. Mich bringt man auf Oeltz – so ist es doch?“ Denn das war die nächstgelegene Herrschaft.


Der Hauptmann bestätigte, dass es sich so verhielt. Die beiden Knechte, Erleichterung im Herzen, machten sich auf den Weg, blickten sich mehrmals nach mir um und verschwanden dann im Nebel. Ihre Pferde bekamen den Gnadentod und sind später wohl an die Oeltzer Hunde verfüttert worden.


Ich durfte auf meinem Braunen sitzen bleiben, doch die Zügel nahm einer vom Fußvolk, und zwei Reiter, einer auf jeder Seite, machten mir die Ehrenkavaliere. Den armen Jörgel legten sie in einen der Wagen.


Zuerst ging es ein Stück auf der Landstraße dahin; danach bogen wir in eine überaus verkommene Nebenstraße ein, die nach meinem Dafürhalten schon zur Herrschaft Oeltz gehörte. Ich redete meine Eskorte an, denn ich hätte gerne gewusst, warum sie außer den Wagen auch mich zur Beute rechneten. Eine Antwort bekam ich nicht, außer ein „Nevluvim niemecki“, was so viel heißt wie: Ich verstehe kein Deutsch. Untereinander redeten die Kerle Böhmisch, aber ich bin sicher, dass sie mich recht gut verstanden.


Dafür hatte ich jetzt reichlich Gelegenheit, den Hauptmann zu mustern, der mir eine Zeitlang Gesellschaft leistete. Der Kerl sah nicht schlecht aus, man hätte ihn fast für ein Mädchen halten mögen, so glatt und bartlos war sein Gesicht unter der Sturmhaube. Doch war er von einer bräunlichen Gesichtsfarbe, die nicht von der Sonne kam, sondern ihm wohl schon in die Wiege gelegt worden war.


Nun, das war wenigstens Stoff für ein Gespräch. „Was bist du für einer – ein Tatar? Oder vielleicht ein Zigeuner?“ fragte ich.


Er lächelte. „Ich bin der Sohn meines Vaters und der Anführer dieses Kriegsvolks.“


Da war ich war so klug wie zuvor. „Dann sag mir wenigstens deinen Namen!“


Doch auch diesmal bekam ich keine Auskunft. Nach meinem Namen fragte er nicht, so als ob er ihn schon kennen würde. Über andere Dinge hingegen wollte er gern reden. So unterhielten wir uns über den Zustand der Straßen in der Gegend, über die Abkunft und Tugenden unserer beiderseitigen Pferde, über das Wetter im vergangenen April und ähnliche unverfängliche Dinge. Lang genug war der Ritt ja.


Denn erst spät am Abend erreichten wir Oeltz. Obwohl es schon dunkel war und wir ein paar Vorausreiter mit Fackeln brauchten, legten sie mir eine Augenbinde um, bevor wir uns der Burg näherten.


So war ich auf meine anderen Sinne angewiesen, und die sagten mir, dass Oeltz recht verfallen war. Der Graben war schlammig, das konnte man riechen, und als ein paar Vögel aufflatterten, hörte ich auch, dass im Wasser das Schilf stand. Das Tor wiederum kreischte erbärmlich in den Angeln und hätte ordentlich Wagenschmiere gebraucht. Dann ritten wir durch ein enges Gässchen, das wohl der Zwinger war. Auch hier hörte ich am Hufschlag, dass zwischen den Steinen das Gras wuchs. Und dass einer – oder eher mehrere – in eine Ecke geschissen hatten, meldete mir meine Nase. Ich gab gut Obacht, um mir das alles zu merken.


Im nächsten oder übernächsten Hof nahmen sie mir die Binde wieder ab, denn ich hatte nur die Befestigungen nicht sehen dürfen – wahrscheinlich, weil sie so verfallen waren und niemand davon wissen sollte.


Auch in diesem Teil der Burg war schon lange kein Baumeister mehr am Werk gewesen; in der Hauptsache war sie noch ganz wie zu Zeiten der alten Kuenringer, denen sie einmal gehört hatte – Wirtschaftshäuser, ein Rittersaal, ein Donjon. Die einzige Neuerung war eine Freitreppe, die zu einem Portal im italienischen Geschmack führte. Beides war begonnen aber nicht fertig geworden, sowenig wie der ganze Palas, zu dem es gehörte. Sogar die Reste eines Baugerüsts standen noch an den Mauern.
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Und hier, auf der Freitreppe, erwartete mich Matthias Vargas, Pfleger der Herrschaft Oeltz. Einige von Euch werden sich an ihn erinnern, er hat ja beim Landgericht der Stadt oft genug Prozess geführt. Ein untersetzter Mann, etwas älter als ich, der etwas hinkte. Er trug eine prächtige Kürse, in der freilich schon die Motten gehaust hatten, darunter einen spanischen Kragen. Auch sein Bart war nach spanischer Art geschnitten. Ich sah ihn zum ersten Mal und hielt ihn ob seiner hoheitsvollen Haltung zunächst für den Grafen D**** selbst, weshalb ich zu einer Protestrede ansetzte.


Er schnitt mir das Wort ab. „Ich bin nicht der Graf, ich bin nur der Pfleger dieser Herrschaft. Protestiert später so viel Ihr wollt, aber jetzt habt die Freundlichkeit, mich zum Abendessen zu begleiten. Es gibt Hirschbraten.“


Nun überfällt keiner einen Kaufmannszug, nur um dessen Prinzipal zum Abendbrot zu laden. Da steckt anderes dahinter, und ich werde sehr argwöhnisch, lasse es mir aber nicht anmerken. Ich würde gern mit dem Herrn Pfleger speisen, sage ich, da könnte ich wohl auch den Zweck dieser Einladung erfahren.


So steigen wir also hinauf in den Saal, ich wie ein Gast, aber doch eskortiert von zwei bewaffneten Böhmen. Durch lange Gänge geht es, wo jeder Schritt widerhallt wie in einer Gruft, vorbei an Vollharnischen, die schon lange keiner mehr getragen oder wenigstens vom Rost befreit hat, und vorbei an den Porträts der Grafen von D****, jedes einzelne bleiche Gesicht ein Argument gegen die Ehe zwischen nahen Verwandten.


Endlich sind wir im Speisesaal. Es ist halbdunkel hier, denn in dem flämischen Luster brennt nur jede zweite Kerze, und das Feuer im Kamin hat auch schon lange kein frisches Scheit mehr gesehen. Es ist also nicht nur dunkel, sondern auch saukalt, und Vargas hat seine Kürse anbehalten; ich hingegen muss frösteln, denn mein Mantel liegt auf einem der Wagen.


Ein langer schmaler Tisch ist gedeckt; darauf steht ein hoher silberner Tafelaufsatz, und ich meine schon, dass wir einander beim Essen nicht oder nur mit Mühe sehen werden. Doch es wird mir ein Sitz an der Längsseite angeboten, während Vargas am oberen Ende Platz nimmt.


Als erstes gab es eine Krebssuppe, zweifellos aus Oeltzer Bächen stammend, und die wenigstens war ausgezeichnet. Damit hatten wir aber auch schon den Höhepunkt des Mahls erreicht, denn der hierauf folgende Hirsch erwies sich als alt und zäh, und auch alles andere verriet, dass der gräfliche Haushalt nicht gerade in Saus und Braus lebte und dass das Geld, das man sich beim Bau ersparte, nicht auf die Küche draufging. Der Wein war geradezu eine Schande, aber dem Vargas schien er zu schmecken; er seufzte genüsslich und hielt das Glas gegen das Licht, wie der Arzt eine Harnprobe.


Nachdem wir zum Abschluss Eierkuchen gegessen und Tokajer getrunken haben, komme ich auf meinen unfreiwilligen Besuch zu sprechen und verlange den Grund zu wissen.


„Wir sind in Fehde mit Euch“, sagt Vargas, so wie einer bemerkt: Wir haben Frühjahr.


„Mit meiner Person?“


„Mit Eurem Handelshaus.“


„Und warum weiß ich davon nichts?“


„Vielleicht, weil Ihr von Böhmen gekommen seid. Wir haben Euch die Fehde angezeigt, wie es sich gehört; wir waren nicht gehalten, es in den gesamten Erblanden zu tun.“ Und er schaut drein wie die Rechtschaffenheit in Person.


Ich sage: „Ihr meint eine richtige Fehde, wie sie früher üblich war, etwa beim alten Berlichingen oder Hutten?“


„Eine solche, ganz recht.“


„Herr Pfleger, seid Ihr da nicht ein wenig zu spät in der Zeit? Nach Recht und Gesetz ist das Fehdeführen verboten und als nichts Anderes anzusehen denn als Raubrittertum. Meint Ihr nicht, dass der Generaloberst Moratschky samt seinem Heer sich Euch zuwenden wird, wenn er mit den rebellischen Bauern und den Landsknechten fertig geworden ist?“


Vargas lacht. „Da mache ich mir keine Sorgen. Der Moratschky hat genug anderes zu tun, und Ihre kaiserliche Majestät wird es sich gut überlegen, einen Pfleger zu verfolgen, der in dieser lutherischen Wüstenei den katholischen Glauben hochhält … und ihr auch in anderer Weise verbunden ist.“


„Wollt Ihr mir jetzt sagen, welchen Grund zur Fehde Ihr zu haben glaubt. Ich bin Kaufmann, und soviel ich weiß, hat unser Haus keinerlei Streit mit Euch.“


Urplötzlich haut Vargas mit der Hand auf den Tisch, dass die Teller aufhüpfen, und schreit: „Willst du Hund vielleicht leugnen, dass du Waren für den Stadtkeller beförderst? Und dass die Gräfin an Eurer Compagnie beteiligt ist? Und dass sie den Stadtkeller samt Schankrecht an die Stadt verpachtet hat?!“


Die Leute im Saal, die Speisenträger, Aufwärter und dergleichen, haben diesen Ausbruch kaum zur Kenntnis genommen; höchstens, dass einer aufgeblickt hat. Ich hingegen bin nicht gewohnt, angeschrien zu werden, und zittere innerlich. Doch ich versuche ruhig zu bleiben, gehe im Geist die Liste unserer Teilhaber durch und finde, dass Vargas mit der Beteiligung der Gräfin Recht haben könnte. So sage ich: „Ihr habt einen sehr seltsamen Begriff von Gastfreundschaft, Herr Pfleger. Ich weiß, dass Euer Herr im Streit mit seiner Schwester liegt, doch das geht uns nichts an. Und was auf den Wagen ist, das ist unsere Handelsware, und wir können sie verkaufen, an wen wir wollen.“ (Das war nicht ganz richtig, denn wie der hohe Stadtrat zweifellos weiß, war einiges von den Gewürzen wirklich für den Stadtkeller bestimmt – bester kalikutischer Pfeffer, der jede Suppe in ein Höllenfeuer verwandeln konnte – und auch schon im Voraus bezahlt. Doch das musste ich nicht ohne zwingenden Grund aufs Tapet bringen.)


Unvermittelt wird Vargas wieder verbindlich: „Ich will Euch die Vorgeschichte erzählen, damit Ihr meinen Ärger besser versteht: Es ist so: Die Schwester des Grafen, Henrietta von D****, beansprucht die Herrschaft Grafenhofen und den Stadtkeller aufgrund eines Testaments des verstorbenen Grafen, das aber nichtig ist, wie sie sehr gut weiß.“


„Wieso nichtig?“


„Das Testament stammt vom zehnten Oktober 1582. Ihr werdet Euch erinnern, dass damals der Kalender von Seiner Heiligkeit, Papst Gregor, reformiert worden ist, wobei zwölf Tage einfach gestrichen wurden, auch wenn Eure Konfession es nicht anerkennt. Der zehnte Oktober gehört zu den gestrichenen. Da es diesen Tag nicht gibt, kann unter diesem Datum auch kein Testament errichtet worden sein.“


Das ist nun so absurd, dass es mich zum Lachen bringt: „Das meint Ihr doch nicht im Ernst?“


„Doch! Das Testament ist nichtig. Man hätte es ja später neu errichten oder neu datieren können. Aber das ist nicht geschehen. So tritt die gesetzliche Erbfolge in Kraft, nach welcher der junge Graf und seine Schwester zu gleichen Teilen erben, weil es keine anderen Geschwister gibt. Nun hat zwar der Graf – mit meiner Hilfe – die Herrschaft Oeltz rechtzeitig in Besitz genommen. Die andere Herrschaft aber, Grafenhofen, – achtundfünfzig Bauernhöfe! – ist mehr als doppelt so viel wert, und der Stadtkeller ist eine wahre Goldgrube, wie Ihr vermutlich wisst. Das alles hat sich Henriette von D**** widerrechtlich angeeignet, ja man könnte sagen: geraubt.“


„Ich glaube mich zu erinnern, dass Ihr deshalb vor Gericht gegangen seid“, sage ich.


Vargas verzieht das Gesicht, als ob er in eine Pomeranze gebissen hätte. „Ja, vor das Landgericht Eurer Stadt. Kein Wunder, dass wir dort verloren haben.“


„Und warum führt Ihr dann nicht Eure Fehde gegen die Gräfin D****? In Eurer Vorstellung ist ja sie die Hauptschuldige.“


„Die Gräfin und die Herrschaft Grafenhofen sind weit weg. Ich kann mit meinen paar Böhmen ihr Schloss so wenig belagern wie sie Oeltz einnehmen kann. Ich kann nur auf das Vermögen der Gräfin greifen, das in meiner Reichweite liegt. Und das ist ihr Anteil an Eurer Compagnie.“


Ich weiß nicht, wie man mit Narren redet, ich kenne zu wenige davon. Also sage ich, was mir am vernünftigsten erscheint.


„Und haltet Ihr es für klug, Euch noch zusätzlich mit der Stadt zu verfeinden, die Euer nächster Nachbar ist?“


Er lacht. „Von der Stadt ist nur der Innere Rat gegen uns. Schon im Äußeren Rat und in der ganzen Stadt haben wir viele Freunde. Denen gilt es gleich, wem der Keller gehört, in dem sie zechen.“


Das bringt ihn auf die Idee, einen tiefen Schluck zu tun. „Aber macht Euch darüber keine Gedanken, Ihr könnt es doch nicht ändern. Ihr werdet ehrenhaft behandelt, Euer Brauner bekommt gerade eine Extraportion Hafer, und Euren armen Burschen könnt Ihr später abholen und begraben lassen; wir haben ihn derweil in den Eiskeller gelegt.“


Diese Freundlichkeit macht mir Angst, ich lege das Messer weg. „Dann habt Ihr mich also nur überfallen, um Gesellschaft beim Essen zu haben?“


„Das auch, doch Ihr werdet natürlich Ranzion bezahlen!“


Ich fühle, wie mir das Blut zu Kopf steigt, und sage: „Ranzion – wie ein Kriegsgefangener?! Herr Pfleger, Ihr müsst verrückt sein. Die Reiningsberg bezahlen kein Lösegeld, und Fehdeführen gilt seit mehr als hundert Jahren als Verbrechen. Ich meine, die ganze Fehde ist nichts als ein Vorwand für Euch, um Kaufleute zu überfallen und zu erpressen. – Und jetzt will ich mit Graf D**** sprechen!“


„Der Graf ist nicht hier, er ist in Wien und hat anderes zu tun. – Lasst mich die Sache ein wenig erklären: Die Zeiten sind für die Grundherren schwer; Ihr Stadtbürger nehmt uns alles. Die großen Herrschaften halten das aus, doch die Herrschaft Oeltz ist für sich zu klein, um bestehen zu können. Die Burg ist baufällig, das habt Ihr ja gesehen, und weitergebaut wird erst, wenn wir die bisherige Arbeit bezahlt haben. Auch muss ich eine Anzahl Knechte im Sold haben, sonst rücken mir die rebellischen Bauern auf den Pelz.“


Er seufzt schmerzlich, doch ich merke, dass es ihm guttut, diesen Vortrag halten zu dürfen, und dass er es schon oft getan hat.


„Ihr seht also, diese Herrschaft braucht Bargeld, doch Ihr macht Euch keine Vorstellung, wie schwer das ist. Ich war Gutsverwalter und Steuereinnehmer in Neu-Spanien – das nennen die Spanier die Encomienda – und hatte es mit dem Abschaum zweier Kontinente zu tun. Die schlimmsten waren die Indios! Eine undankbare Bande – wir haben ihnen die Segnungen der Religion geradezu aufgedrängt, und sie sind bei der ersten Gelegenheit wieder in finsterstes Heidentum verfallen. Doch das alles war nichts gegen die Bauern hier. Diese Bauern sind durchwegs reformiert und unbotmäßig bis zum Starrsinn; denn obwohl es ihnen gut geht – eine Ernte ist besser als die andere! –, bezahlen sie nur unter Zwang, sie reden sich auf die Türkensteuer aus, die sie angeblich so sehr belastet, und auf das Aufgebot für den Krieg. Ja, sie wollen nicht einmal ihre Hochzeiten und Taufen in meiner Taverne feiern, woran ich ein wenig verdienen könnte.“


Fast könnte man Mitleid mit ihm haben. In Wahrheit, denke ich, verkaufst du den Bauern diesen sauren Wein und altes Bier zu Wucherpreisen und lässt noch dein Gesinde mitsaufen. Doch da er von seiner Sache so überzeugt ist, muss ich darauf eingehen: „Weiß der Graf, was Ihr hier so treibt?“


„Alles geschieht in seinem Sinn“, behauptet Vargas, doch ich habe da meine Zweifel, denn der Verstand des Grafen soll in letzter Zeit merklich gelitten haben, wie man aus Wien hört.


Unsere nördlichen Nachbarn sagen: An besen Hund gibt ma gern a Stickl Brot. Und so frage ich ganz versöhnlich: „An welche Ranzion denkt Ihr?“


„Dreißigtausend Reichstaler – “ Das sagt er so gleichmütig, als ob er von der gleichen Summe in Kreuzern reden würde, und als ich darob Mund und Augen aufreiße, fügt er erklärend hinzu: „Achtundfünfzig Bauernhöfe, bedenkt!“


„Das kann nicht Euer Ernst sein – das ist unmöglich. Das können wir nicht aufbringen.


„Ihr könnt es gewiss zusammenbringen – Ihr müsst nur Vermögen zu Geld machen, Außenstände eintreiben …“


„Herr Pfleger, das wäre ein Großteil unseres Handelsvermögens. Wenn wir das bezahlen, müssen wir Bankrott anmelden oder zumindest viele unserer Faktoreien zusperren. Übrigens bin ich nur zu zwölfeinhalb Prozent am Haus beteiligt, und die anderen Teilhaber dürften die Sache anders sehen als Ihr, vor allem Gräfin Henrietta. Ich fürchte, da werde ich lange Euer Gefangener sein.“
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